
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 33 (1943)

Heft: 7

Artikel: Aufnahmeprüfungen

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-635371

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 19.04.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-635371
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


182 DIE BERNER WOCHE

Aufnahmeprüfungen
Alle Jahre wieder rückt mit dem

Frühling auch die Zeit der vielen Schul-
Prüfungen heran. Wenn auch die

•scjUMsspra/ungen der vielen Berufs-
schulen vielen Schülerinnen und Schü-
lern manchen Seufzer und wohl auch
diesem oder jenem Elternteil einige
Bangigkeit verursachen werden, so sind
es doch die Ait/na/imeprü/imgen, die
weit mehr Unruhe und Aufregung nicht
nur in Kinderherzen, sondern auch in
die Familie tragen. Schon der Eintritt
in die untere Mittelschule kann nur er-
folgen auf Grund eines Examens; denn
auch der prüfungsfreie Uebertritt in
Sekundärschule und Progymnasium, wie
er einer ganzen Anzahl von Viertkläss-
lern in der Stadt Bern und auch anders-
wo gestattet wird, ist im Grunde ge-
nommen nichts anderes als die Erfüllung
einer bestimmten Leistung. Neben die-

sen Glücklichen aber müssen noch
Hunderte von Kindern sich einem hoch-
notpeinlichen Examen unterziehen. Be-

stehen sie es nicht, dann gibt es bittere
Tränen, meist nicht nur Kindertränen;
denn besonders die Mutter will es nicht
verstehen, dass ihr Kind nicht für die
Sekundärschule taugen soll. Aber auch
der Vater ist nicht zufrieden; denn auch
er sieht im Besuch der Sekundärschule
oder des Progymnasiums den Schlüssel
für die Berufswahl seines Kindes, die
leider oft von den Eltern zu früh ge-
troffen wird, oft bevor sie Anhalts-
punkte dafür gewonnen haben, ob es

auch über die Voraussetzungen für den
in Aussicht genommenen Beruf verfügt.

So wird denn alle Jahre ein geheimer
aber harter Kampf ausgefochten zwi-
sehen unterer Mittelschule und Eltern.
Die Schule wehrt sich mit dem Mittel
der Aufnahmeprüfung gegen unbegabte
und unentwickelte Schülerinnen und
Schüler, und die Eltern setzen alles
daran, um den Uebertritt von der
Primarschule zu erzwingen. Das Opfer
dieses Kampfes aber ist nicht selten
das Kind.

Trotz des erschreckenden Rückganges
der Schüler in den letzten Jahren
(heute verzeichnet man wiederum einen
Geburtenüherschuss, der sich bald ein-
mal in einer Zunahme der Schuleintritte
auswirken wird), ist die Zahl der Sekun-
darschüler nicht kleiner geworden, so
dass die Abnahme der Schülerzahl ganz
von der Primarschule getragen wurde.
Es ist leicht einzusehen, dass dies nur
auf Kosten der Qualität in bezug auf
die Eignung und Begabung der in die

untere Mittelschule eintretenden Schü-
1er und Schülerinnen geschehen konnte.
Aber es ist eben so: Jeder Vater, jede
Mutter wünscht dringend, dass ihre
Kinder die Sekundärschule besuchen

sollen; denn fast jeder Beruf, sei es nun
irgend ein Handwerk oder eine Tätig-
keit in Handel oder Industrie, erfordere
heute mindestens Sekundarschulbildurig.

„Unser Werner will Mechaniker wer-
den; er muss daher unbedingt die
Sekundärschule besuchen, auch wenn er
dann nicht die besten Noten heimbrin-
gen wird."

„Marie ist zwar keine glänzende
Schülerin. Sie muss mir aber dennoch
in die Sekundärschule; denn sonst
bekommt sie nie eine Lehrstelle als
Telephonistin."

Oh es nicht besser wäre, Werner und
Marie besuchten auch weiterhin die
Primarschule und wählen als Berufe
vielleicht den eines Schlossers und einer
Damenschneiderin

Noch schlimmer ist es, wenn man den
zehnjährigen Ernst unbedingt zum Stu-
dieren bestimmt und ihn daher ebenso
unbedingt ins Progymnasium stecken
will, auch dann, wenn man genau weiss,
dass er nicht intelligent ist und voraus-
sichtlich wenig Freude an der geistigen
Arbeit haben wird.

So lösten sich denn die allermei-
sten Konflikte, die um das Eintritts-
examen in die untere Mittelschule her-
um entstehen mögen durch eine triög-
liehst gründliche Aufklärung der Eltern
und deren Einsicht, dass man Dinge,
die nun einmal so und nicht anders
sind, nicht „erzwängen" soll. Denn in
den meisten Fällen sind Berufswünsche,
die Kinder zur Zeit ihres Eintrittes oder
besser ihres Eintretensollens in die
Sekundärschule äussern, keine eigenen
Entscheidungen, sondern solche der El-
tern. Letzten Endes aber kann man nie
oft genug und nicht eindringlich genug
wiederholen: Es kommt im Leben sehr
wenig darauf an, was man tut, wohl
aber darauf, wie man etwas tut.

Ganz ähnlich verhält es sich mit den
Prüfungen, die abzulegen sind am
Schlüsse der obligatorischen Schulzeit,
um in irgend eine Berufsschule, z. B.
in eine Lehrerbildungsanstalt, in eine
Handelsschule oder in ein Gymnasium
einzutreten. Hier allerdings ist die
Berufswahl schon in vielen Fällen aus
einer Entscheidung des Kindes selbst
herausgewachsen. Daher auch geht ein
Misserfolg tiefer, wirkt unmittelbarer
und wird nicht selten als wirkliches
Unglück empfunden.

Aber auch hier ist es kein Unglück,
wenn Hans oder Grete nicht im Seminar
Aufnahme fanden, wenn Fritz nun wohl
nicht studieren kann, weil ihm die Tore
des Gymnasiums verschlossen bleiben
oder wenn Dora die städtische Handels-
schule nicht durchlaufen wird. Des-

wegen ist das junge Leben noch lange

nicht verpfuscht, und der eben jetzt
gehegte Lebenswunsch wird über kurz
oder lang verblassen. Denken wir doch
einmal daran, dass es viele, recht viele
Menschen und zwar tüchtige, ja bedeu-
tende Menschen gibt, die in irgend einer
Aufnahmeprüfung durchfielen und die
dann doch einen Weg ins Leben gefun-
den haben. Was man aber allen diesen
Knaben und Mädchen, die ein solches
Examen bestehen müssen, mit aller
Eindringlichkeit sagen sollte, ist, dass
es keinen sogenannten einzigen Beruf
gibt, in dem allein man glücklich werden
kann.

Auch hier kann das Elternhaus viel
dazu beitragen, dass ein Misserfolg bei
einer Aufnahmeprüfung nicht als eine
mehr oder weniger grosse Katastrophe
empfunden wird. Gerade hei der heute
recht oft als allzu scharf empfundenen
Abdrosselung der Eintrittsmöglichkeiten
in Seminarien und Handelsschulen ist
es notwendig, dass sich jeder Kandidat,
jede Kandidatin mit, dem Gedanken
vertraut macht, nicht aufgenommen zu
werden. Die Frage stellen, was man zu
tun gedenke, wenn sich ein Misserfolg
zeigen sollte, heisst noch lange nicht,
sich untreu werden. Hier vermittelnd,
vorsorgend, beratend einzugreifen und
zwar schon bevor eine Entscheidung
gefallen sein wird, ist nicht nur eine
gewisse Vorsichtsmassregel, sondern
Pflicht der Eltern und wohl auch der
Schule.

Zwar werden wir jene Tränen kaum
zum Versiegen bringen, die über einem
verfehlten Aufnahmeexamen geweint
werden. Dies wird uns um so weniger
gelingen, als jede solche Prüfung stets
eine mehr oder weniger fragliche Aus-
wahlmethode bleiben wird. Immer und
immer wieder werden sich die Schulen,
die Aufnahmeprüfungen zu veranstalten
gezwungen sind, den Vorwurf gefallen
lassen müssen, Ungeeignete aufgenom-
men und Geeignete abgewiesen zu haben.
Dies ist niemandem besser bewusst, als
diesen Schulen selbst, und wer glaubt,
er müsse ihnen darob einen Vorwurf
machen oder gar sie eines Besseren
belehren, der rennt eine weit geöffnete
Türe ein. Noch ist eben jener Durch-
leuchtungsapparat nicht erfunden, der
in unbedingt zuverlässiger Weise die
Eignung eines jungen Menschen nach-
wiese.

Wenn aber alle Beteiligten, Eltern,
Schüler und Schülerinnen und die
Schule sich befleissen, mit unbedingter
Offenheit und gegenseitig ebenso unbe-
dingtem Vertrauen alle die Fragen zu
besprechen und abzuklären, die sich
um all die vielen Aufnahmeprüfungen
herum stellen, dann werden diese viel
von ihrer Härte einbüssen und manche
Bitternis brauchte nicht durchkostet,
manche Träne nicht geweint zu wer-
den. /G
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^Ile dabre wieder rüekt mit dom

Krübling aueb die Xeit der vielen Aebul-
prükungen beran. Wenn aueb die Nd-

der vielen beruks-
sebulen vielen Lebülorinnen nncl 8ebü-
lern maneben Aöuk/er und wobl aueb
diesem oder jenem Klternteil einige
bangigkeit verursaebon werden, so sind
es doeli die Nn/na/ims/irü/itNK6N, die
weit mebr Dnruliv und Xukregung niebt
nur in Kindorbvr/on, sondern aueb in
die Kamilie tragen. Zebon der Kintritt
in die untere Nittelsebule kann nur er-
lallen auk Drund eines Examens; denn
aueb der prükungskreio Dvbertritt in
Aekundarscibule uiid brog^mnasium, wie
er einer ganzen /Vn/abl von Viertkläss-
lern in der Stadt Lern und aueb anders-
wo gestattet wird, ist im Drundo go-
nommen nieltts anderes als die Krküllung
einer bestimmten Keistung. Keben die-

sen Dlüekliobvn aber müssen noeb
Hunderte von Kindern sieb einem boeb-
notpeinlieben Kxamen unter/ieben. Ile-
stoben sie es niebt, dann gibt es bittere
"kränon, meist nielit nur Kindertränen;
denn besonders die Nutter will es niebt
verstellen, dass ibr Kind niebt kür die
Sokundarsvbulo taugen soll. /kber auelt
der Vater ist niebt zukriedon; denn aueb

er siebt im besueb der Sekundarsebule
oder des brog^mnasiums den Seblüssol
kür die berukswabl seines Kindes, die
leider okt von den lid tern zu krüb go-
trokken wird, okt bevor sie Kobalts-
punkte dakür gewonnen liaben, ol> es

aueb über die Voraussetzungen kür den
in Aussiebt genommenen Deruk verkügt.

So wird denn alle dabre ein gebeimer
aker üarter Kampk ausgekoebten zwi-
seilen unterer Nittelsebule und KItvrn.
Die Sebule wvbrt siell mit dem Nittel
der àknabmeprûkung gegen unbegabte
und unentwickelte Sebülorinnen und
Sebüler, und die Kitern setzen alles
daran, um den Debortritt von der
Krimarsvbule zu erzwingen. Das Opksr
dieses Kameles aber ist niellt selten
das Kind.

"krotz des ersebroekendon lküekganges
der Sebüler in den letzten dallren
^boute verzeiebnet man wiederum einen
Deburtonübersebuss, der sieli llald ein-
mal in einer /unabmo der Sebulointritto
auswirken wird), ist die Xabl der Sekun-
darseklüler nieklt kleiner geworden, so
dass die ^Vbnabme der Sebülerzabl ganz
von der Krimarsebiilv getragen wurde.
Ks ist leiellt einzuseben, dass dies nur
auk Kosten der (Qualität in bvzug auk

die Kignuilg uild Ikegabung der in die

untere Nittelsebule eintretenden Scbü-
ler und Selmlerinnon geseliellvn konnte.
lVker es isi eben so- dedsr Vater, jede
Nutter wünsebt dringend, dass ibro
Kinder die Sokundarsebule besuebsn

sollen; denn last jeder lderuk, sei es nun
irgend ein llandwerk oder eine "bätig-
keit in Handel oder Industrie, erknrclere
beute mindestens Sekundarsebulbildung.

„Dnsor Werner will Neebaniker wer-
den; er muss daber unbedingt die
Sokundarsebule besueben, aueb wenn er
dann niebt die besten knoten lieimbrin-
gen wird."

,Marie ist zwar keine glänzende
Sobülerin. Lie muss mir aber dennoeb
in die Sekundarsebulv; denn sonst
bekommt sie nie eine Kebrstelle als
Velsjlboinstm."

Ob es niebt besser wäre, Werner und
Narie besuebten aueb weitvrllin di,>

Krimarsebule und wäblen als Ikvruke
vielleiebt den eines Seliiossvrs und einer
Damensebneidorin?

iXoeb selilimmer ist es, wenn man den
/vbnjäbrigen Krnst unl>edingt zuin Stu-
dieren bestimint und ilm daber ebenso
unbedingt ins Krog)nnnasium stecken
will, aueb dann, wenn man genau weiss,
dass er niebt intelligent ist und voraus-
siebtlieb wenig Kreudv an der geistigen
/Vrbeit baken wird.

So lösten siell denn die allermvi-
steil Konklikte, die um das Kintritts-
exameu in die untere Nittelsebule ber-
um entstellen mögen dureil eine mög-
liebst gründliebv /Vukklürung der Klteru
und deren Kinsiebt, dass man klinge,
die nun einmal so und niebt anders
sind, niebt „erzwängen" soll. Denn in
den meisten ballen sind Iderukswünsobe,
die Kinder zur Xsit ibres Kintrittss oder
besser ibres Kintretensollons in die
Aekundarsebuls äussern, keine eigenen
Kntsebeidungen, sondern solebv der KI-
tern, beteten Kndes aber kann man nie
okt genug und niebt eindringlieb genug
wivdvrbolen! Ks kommt im beben sebr
wenig darauk an, was man tut, wvbl
aber darauk, wìs man etwas tut.

Oani! äbnlieb verbükt es sieb mit den
Krükungen, die abzulegen sind am
Leblusse der obligatoriseben Lebuliioit,
um in irgend eins Iksruksseliule, x. L.
in eine Kebrvrbildungsanstalt, in eins
lkandelssebule oder in ein O^mnasium
einzutreten, lkior allerdings ist die
Ikerukswabl sobon in vielen Källen aus
einer Kntsvbeidung des Kindes selbst
bsrausgewaellsen. Dalier aueb gebt ein
Nisserkolg tisker, wirkt unmittelbarer
und wird niebt selten als wirkliebes
Dnglüek empkunden.

lkber aueb liier ist es kein klnglüek,
wenn Hans oder (lrvte niebt im Leininar
l^uknabme kanden, wenn Kritx nun wobl
niebt studieren kann, weil ibm die "bore
des (k^mnasiums verseblossen bleiben
oder wenn Dora die städtisebv Handels-
sebulo niebt dureblauksn wird. Des-

wegen ist das junge beben noeb lange

niebt vvrpkusebt, und der eben jot?t
gebegte bebenswunseb wird über kur^
oder lang verblassen. Denken wir doeb
einmal daran, dass es viele, reebt viele
Nensebon uncl /.war tüebtige, ja I>edeu-
tende Nensebon gibt, die in irgend einer
lVuknabme^rükung durebkielen und die
dann doeb einen Weg ins beben gekun-
den baben. Was man aber allen diesen
Knaben und Nädebon, die ein sölebes
Kxamen bestellen müssen, mit aller
Kindringliebkeit sagen sollte, ist, dass
es keinen sogenannten smidgen beruk
gibt, ill dem allein man glüeklieb worden
kann.

iVuell liier kann das Klternbaus viel
da/u beitragen, dass ein Nisserkolg bei
einer iVuknalllne^lrükung niebt als eine
melir oder weniger grosso Katastros'be
ompkunden wird. Dorade bei der beute
reebt okt als all/u sebark emsikunclenen
iVbdrossellilig der Kiiitrittsinögli,d>keiteu
in Seminarien uild klandslssellulen ist
es notwendig, dass sieli jeder Kandidat,
jede Kandidatin mit dein bedanken
vortraut maebt, niebt aukgenommon /u
wurden. Die Krage stellen, was man /u
tun gedenke, wenn sieb ein Nisserkolg
/eigen sollte, beisst noeb lange niebt,
sieli untreu werden, klier vermittelnd,
vorsorgond, beratend ein/ugreiken und
/war seboil bevor eine Kntsebeidung
gekallen sein wird, ist niebt nur eine
gewisse Vorsiebtsmassregel, sondern
Kklielit der Kitern lind wolil aiieli der
Aeilule.

Xwar werden wir jene d'ränv» kauin
/um Versivgeil bringen, die über einem
verkklllton lVuknalimkkxamon geweint
werden. Dies wird uns um so weniger
gelingen, als jede solebe Krükung stets
eins mebr oder weniger kragliebs W>s-
wablmetbodo blvibeil wird. Immer und
immer wieder werden sieb die öebulon,
die /Vuknabinosirükungen /u veranstalten
go/wungen sind, den Vorwurk gekallen
lassen müssen, bngeeignete aukgenoiii-
inen lind Deeigneto abgewiesen /u baben.
Dies ist niomandoin besser bewusst, als
diesoil Aebulen selbst, und wer glaubt,
er müsse ibnen darob eineil Vorwurk
maebeil oder gar sie eines besseren
belsbren, der rennt eine weit geökkneto
"I'üro ein. Koeb ist eben jener Dureli-
Ieuel>tui»gsap>,arnt niebt erkunden, der
in unbedingt zuverlässiger Weise die
Kignung eines jungen Nensebon naeb-
>vie8k.

Wenn aber alle beteiligten, Kitern,
Lebüler und Lebülorinnen und die
3ebulo sieli bekleissen, mit unbedingter
Dkkonbeit uiid gegenseitig ebenso unbo-
dingtem Vertrauen alle die Kragen /u
bes^reelieil und abzuklären, die sieb
um all die violon àiknabmeprûkungon
berum stellen, dann werden diese viel
von ibror klärte oinbüssen und inanelio
bittvrnis brauvbte niebt durebkostet,
manebe k'räno niebt geweint zu wer-
den. /<.


	Aufnahmeprüfungen

